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EUWID-Interview

„Die Corona-Pandemie hat das Digitalisierungstempo 
von Arbeitsroutinen erhöht“
Die Digitalisierung ist eine zentrale Zukunftsaufgabe für die Versorgungsbranche. Die Erwartungen an Effi-

zienz- und Qualitätssteigerungen von Betriebsabläufen, höhere Transparenz oder neue Geschäftsmodelle 

sind hoch. Versorgungsunternehmen stehen vor der Aufgabe, sich mit den Chancen und Risiken der digitalen 

Transformation auseinander zu setzen und ihre Prozesse bestmöglich an ihren Anforderungen und Poten-

zialen auszurichten. EUWID hat mit Dr. Wolf Merkel, Vorstand Wasser des Deutschen Vereins des Gas- und 

Wasserfaches (DVGW), darüber gesprochen.

Herr Dr. Merkel, war der Ausbruch der Corona-Pandemie eher Hemm-

schuh oder Katalysator für den digitalen Wandel? Welche Entwicklun-

gen waren hierbei speziell in der Wasserversorgung zu beobachten?

Schon vor Ausbruch der Corona-Pandemie haben 

sich die Unternehmen der Wasserversorgung inten-

siv mit der Digitalisierung befasst. Denn die Branche 

hat erkannt, dass die digitale Transformation weit 

mehr ist ein technologischer Trend. Sie ist Grundlage 

einer Modernisierungsstrategie mit vielen Facetten, 

die enorme Chancen bei der Bewältigung der Zu-

kunftsaufgaben in der Wasserversorgung bietet. So 

kann beispielsweise durch die Schaffung intelligen-

ter Prozesse die Sicherheit der Versorgung erhöht 

werden. Durch die IT-gestützte Übernahme repeti-

tiver Prozesse kann die Wirtschaftlichkeit verbessert 

werden, durch den bedarfsgerechteren Einsatz von 

Betriebsstoffen die Nachhaltigkeit, durch digitale Ser-

viceprozesse der Kundenservice oder durch eine er-

höhte Transparenz der Prozesse mittels verbesserter 

Sensorik die Qualitätsüberwachung erhöht werden. 

Informationen können in Echtzeit abgerufen und 

immer größere Datenmengen – sogenannte Big 

Data – verarbeitet, versendet und bereitgestellt wer-

den. Neue Möglichkeiten der Datenanalyse erlauben 

es darüber hinaus, unternehmerische Entscheidun-

gen zunehmend IT-gestützt oder datenbasiert zu 

treffen. Durch die Digitalisierung und Vernetzung 

von Prozessen, beispielsweise im Bereich der Netz-

steuerung, des Netzbetriebs oder des technischen 

Anlagenmanagements, können Versorgungsan-

lagen bestmöglich gesteuert, Effizienzpotenziale 

gehoben und aus Informationen Wissen generiert 

werden. Auch für die Versorgung mit Trinkwasser ist die Digitalisierung 

von zunehmender Bedeutung. Ferngesteuerte Wasserwerke, digitale 

Wasserzähler oder dreidimensionale Leitungsscans: In vielen Bereichen 

der Trinkwasserversorgung helfen digitale Anwendungen und Techniken, 

Arbeitsprozesse zu optimieren und die betriebliche Effizienz zu steigern.

Eindeutig hat die Corona-Pandemie als Katalysator für „Digitalisie-

rung im operativen Betrieb“ gewirkt und das Digitalisierungstempo von 

Arbeitsroutinen erhöht. Vor dem Hintergrund bundesweit geltender 

Kontaktbeschränkungen mussten in kürzester Zeit zum Beispiel Einsatz-

teams zum eigenen Schutz separiert und deren Austausch über digitale 

Meetings und digitale Workflows sichergestellt werden. Eine logistische 

Herausforderung war es in vielen Unternehmen, Baustellenkoordination 

und -überwachung ebenso wie Wartung und 

Unterhalt der trinkwassertechnischen Anlagen 

bis hin zum Rohrnetz so zu koordinieren, dass 

sich Teams nicht begegneten und dennoch je-

weils die komplette technische Ausstattung zur 

Verfügung hatten. 

Dies alles hat eine spürbare Veränderung des 

Kommunikationsverhaltens bewirkt. Die Akzep-

tanz digitaler Kommunikationsmedien hat sich 

deutlich erhöht. Auch wir haben unmittelbar 

nach Beginn der Krise interne Abläufe ebenso wie 

die Zusammenarbeit in den Gremien auf digitale 

Kommunikation und mobiles Arbeiten umge-

stellt. Videokonferenzen sind mittlerweile fester 

Bestandteil unseres Alltags und werden sicher in 

Zukunft die eine oder andere Dienstreise ersetzen.

Welche Risiken und Herausforderungen ste-

hen dem gegenüber? 

Den positiven Effekten auf vielen Ebenen stehen 

eine Reihe von Hürden und Gefahren gegen-

über. Der Ausbau der Digitalisierung geht in 

den Unternehmen mit einem hohen Investiti-

onsbedarf einher, zum Beispiel in den Bereichen 

Smart Grids oder Smart Meter. Häufig ist die 

Konnektivität zu dezentralen Anlagen der Was-

serversorger nicht vorhanden, sichere Netzwerk-

Anbindungen fehlen bei entfernt gelegenen An-

lagen. Hier muss der Versorger oft erst eigene Infrastruktur schaffen, zum 

Beispiel durch den Anschluss eigener Netzwerk-Kabel oder den Aufbau 

von Richtfunkstrecken. Die Implementierung neuer Technologien erfor-

dert immer auch entsprechend qualifiziertes Personal. Noch fehlt in den 

Unternehmen jedoch eine ausreichende Zahl qualifizierter Fachkräfte, die 

über Know-how für den Aufbau der digitalen Infrastrukturen verfügen. 

Mit der zunehmenden Digitalisierung wichtiger Prozesse steigt auch die 

Bedeutung von Instrumenten, um die kritische Infrastruktur, zu der die 

Dr. Wolf Merkel leitet das DVGW-Vorstandsressort Wasser. 
Als Diplom-Ingenieur der Verfahrenstechnik mit der Vertie-
fungsrichtung Wasserchemie und anschließender Promoti-
on in der industriellen Wasseraufbereitung hat er ab 1998 
als Verfahrensingenieur für Wasseraufbereitung beim IWW 
Rheinisch-Westfälischen Institut für Wasserforschung in 
Mülheim an der Ruhr gearbeitet. Ab 2002 leitete er das IWW 
als technischer Geschäftsführer. Unter seiner Führung hat 
das IWW die zusätzlichen Kompetenzbereiche Wassernetze 
und Wasserökonomie aufgebaut und Niederlassungen in 
Niedersachsen und Hessen gegründet. Seit 2010 hat Mer-
kel die Europäisierung der IWW-Forschung vorangebracht. 
Wichtige Forschungsthemen waren die Klimawandelan-
passung und die Digitalisierung in der Wasserversorgung.

                       (Bildquelle: DVGW/ Kurda)
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Wasserversorgung gehört, wirksam gegen Ausfälle und Hacker-Angriffe 

zu schützen. Denn die Implementierung oder Erweiterung digitaler Struk-

turen kann zum Einfallstor für Kriminelle werden. Ein notwendiges Maß 

an IT-Sicherheit muss daher mit der Digitalisierung Hand in Hand gehen. 

Der DVGW hat hierzu einen Branchenstandard erarbeitet, der die Unter-

nehmen unterstützt, ihre IT-Infrastruktur nach dem Stand der Technik zu 

schützen. Der Standard wurde gemeinsam mit der DWA für alle Unterneh-

men entwickelt, die zur Erfüllung des BSI-Gesetzes verpflichtet sind. Aber 

auch allen anderen Wasserversorgern bietet er eine einfache Möglichkeit, 

die sicherheitstechnischen Schwachstellen ihrer IT-Infrastruktur zu iden-

tifizieren und geeignete Schutzmaßnahmen gegen Cyber-Angriffe zu er-

greifen.

Wie bewerten Sie die im Konjunkturpaket der Bundesregierung be-

schlossenen Hilfen und Erleichterungen im Hinblick auf die digitale 

Transformation der Versorgungsbranche?

Das Konjunkturpaket der Bundesregierung ist in seiner Breite auch förder-

lich für die digitale Transformation in der Versorgung; ein Fokus liegt aber 

sicherlich nicht auf der Digitalisierung der Wasserwirtschaft. Als förderlich 

könnten sich die erweiterten Abschreibungsmöglichkeiten für digitale Wirt-

schaftsgüter sowie die Unterstützung des Auf- und Ausbaus von digitalen 

Plattformen erweisen. 

Die Studie „Chancen und Herausforderungen der Verknüpfungen der 

Systeme in der Wasserwirtschaft (Wasser 4.0)“ von InfraRes im Auf-

trag des Umweltbundesamtes (UBA) bemängelt, dass bisherige Ini-

tiativen der Wasserwirtschaft zur Digitalisierung vordergründig auf 

betriebliche Vorteile und das Berichtswesen zielten. Neue Prozesse 

im Sinne neuer Geschäftsmodelle und der Überwindung von Sekto-

rengrenzen blieben nach wie vor von untergeordneter praktischer 

Bedeutung. Auch scheine die Kooperationsbereitschaft in der Was-

serwirtschaft ausbaufähig. Was ist Ihre Meinung dazu?

Ganz grundsätzlich: Man hört an verschiedenen Stellen, die Versorgungs-

branche sei kein Vorreiter der Digitalisierung. Für eine Branche in der 

Daseinsvorsorge kann dies aber auch nicht vorrangige Priorität haben. 

Vielmehr kommt es darauf an, die Digitalisierung als Mittel zum Zweck 

für eine hohe Versorgungssicherheit in Bezug auf die Trinkwasser-Qualität 

und Kontinuität, für hohe Servicequalität und Kundenähe sowie für Effizi-

enzsteigerung zu nutzen. Insofern ist es folgerichtig, dass Digitalisierung 

in der Wasserwirtschaft sich zunächst auf „operative Digitalisierung“ fo-

kussiert, und die „strategische Digitalisierung“, also die „digitale Unterstüt-

zung von Services“ und die „Entwicklung von neuen digitalen Services“, 

nachfolgt. 

Ich teile auch nicht die Ansicht, dass die Branche generell nachläuft. Si-

cherlich kann man immer, wie in der Studie vertreten, mehr Bewegung und 

Innovation fordern. Man sollte aber die erzielten Erfolge durchaus wahrneh-

men. Im Rahmen der Entwicklung des „Digitalen Reifegradmodells Wasser-

versorgung“ zum Beispiel (DVGW-Entwicklungsvorhaben zusammen mit 

IWW und RWTH Aachen) haben wir hochgradig innovative Ansätze kennen 

gelernt, etwa aus der prädiktiven Instandhaltung, dem Lastgangmanage-

ment, der digitalen Überwachung von Pegelständen, digitalen Kundenzäh-

lerauslesung und viele weitere. 

In der UBA-Studie wird stark auf den „Nutzen für Umwelt und Bürger“ ab-

gehoben. Mir ist wichtig, die Rolle der Wasserversorger von den Aufgaben 

der staatlichen Umweltverwaltung oder sondergesetzlichen Verbänden 

abzugrenzen. Wenn es also zum Beispiel um integrale Überwachung von 

Grundwasserleitern oder vorsorgendes Hochwassermanagement geht, 

sind sicherlich nicht zuerst die Unternehmen gefragt. Dennoch sehe ich 

ein hohes Potenzial in einer sektorübergreifenden Verwendung: Gibt es ein 

digitales Grundwassermodell in Echtzeit, sollten über digitale Plattformen 

alle Nutzer und Stakeholder darauf zugreifen können, mit Berechtigungen 

entsprechend ihrer jeweiligen Rolle. Das gilt auch für die Stärkung der Bür-

gerinformation und -einbindung in Beteiligungsprozessen. Hier sind die 

Potenziale einer transparenten Information zur Stärkung von Verständnis 

und Akzeptanz wasserwirtschaftlichen Handelns groß und noch lange nicht 

ausgeschöpft.

Um noch einen Punkt aus der Studie aufzugreifen: die Beförderung der 

Wasserwiederverwendung ist für mich kein Digitalisierungsthema, sondern 

zu allererst eine Frage einer vorausschauenden Gefährdungsbewertung für 

Mensch und Umwelt. Und erst wenn ein robustes Risikomanagementsys-

tem aufgesetzt ist, können Sensorik, Prognosemodelle und Künstliche Intel-

ligenz allenfalls unterstützen. 

Bezüglich „neuer Geschäftsmodelle“ habe ich eine persönliche Meinung: 

Die erstrangige Rolle der Wasserwirtschaft liegt in der Daseinsvorsorge. 

Ver- und Entsorger sollten auch in der Digitalisierung alles dafür tun, dass 

zwischen ihnen und ihren Kunden keine digitale Lücke entsteht. Aber die 

digitale Zweitverwertung von Kundendaten ist allenfalls eine nachrangige 

Aufgabe unserer kommunalen Wasserwirtschaft. 

Wie will der DVGW den digitalen Wandel gestalten und welche Hilfe-

stellung bietet er seinen Mitgliedern?

Der DVGW sieht seine Aufgabe vor allem in zwei Dimensionen: An erster 

Stelle steht für uns die Erhöhung der Investitionssicherheit für die Unter-

nehmen. Dies wollen wir erreichen mit der Bereitstellung von Best Practice 

ebenso wie durch Werkzeuge zur Bewertung und zur Unterstützung der 

Implementierung digitaler Lösungen und in der begleitenden Regelset-

zung. Das bereits erwähnte Reifegradmodell Wasserversorgung 4.0 leistet 

hier einen wichtigen Beitrag. Es versetzt die Unternehmen in die Lage, ihren 

digitalen Entwicklungspfad systematisch zu analysieren und ihren Entwick-

lungsstand im Hinblick auf verschiedene Gestaltungsfelder einzuordnen. 

Dazu gehört ein Selbst-Check-Tool, mit dem die Wasserversorgungsunter-

nehmen das Reifegradmodell konkret auf ihre jeweiligen Betriebsabläufe 

anwenden können  (https://reifegradcheck-wasser.de/). 

An zweiter Stelle steht das Befördern von Innovationen durch eigene 

Forschung, den Anschub von Pilotprojekten und die Beteiligung an For-

schungsvorhaben. Aktuell arbeiten wir an Projekten zum Beispiel zur Über-

wachung der Wasserqualität (Stichwort: Trink-Ident) und zur Frühwarnung 

vor hygienischen Belastungen mit. Weit oben auf der Agenda stehen auch 

Innovationen in der Koppelung von Daten der Fernerkundung mit wasser-

wirtschaftlichen Prognosemodellen oder auch zerstörungsfreie Inspekti-

onssysteme. 

Es gilt in diesem Zusammenhang, Innovationshemmnisse an anderen 

Stellen zu beseitigen. Dringend notwendig sind etwa die Regelung des 

Rechtsrahmens für den Einsatz von digitalen Funkwasserzählern - erste 

Ländervereinbarungen in Hessen und Rheinland-Pfalz mit Datenschutz-

behörden laufen gerade - oder die Harmonisierung der Schnittstellen von 

Datenpools verschiedener wasserwirtschaftlicher Akteure. Wenn regulato-

rische und technische Hürden zügig beseitigt werden, wird die Digitalisie-

rung in der Wasserversorgung schnell noch weiter an Boden gewinnen.

Vielen Dank für das Interview!


